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Exquisites
Oboenspiel
und Bach-Be-
arbeitungen.

Marais, Les Folies d'Espagne, Bach, So-
nate g-Moll für Oboe und Cembalo BWV
1030b, Sonate Es-Dur für Oboe, Cemba-
lo und Viola da gamba BWV 1031; Hans-
jörg Schellenberger (Oboe), Rolf Koenen
(Cembalo), Johannes Fink (Viola da
gamba);
Denon CD CO-2142-EX (WD: 4311")
DDD
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: Optimal ausgewogen, prä-
sent und durchsichtig.
Fertigung: Einwandfrei.

M arin Marais hat seine 32 Variationen
über „Les Folies d'Espagne" (wie er die
berühmte spanische „La Follia"-Sara-

bande nennt) für sich und seine Viola da
gamba geschrieben, um mit einem allgemein
bekannten Thema Virtuosität und Können zu
demonstrieren und gleichzeitig zu unterhal-
ten. Später hat er dann auch Bearbeitungen
für Flöten und Oboe veröffentlicht. Merkwür-
digerweise verzeichnet der Bielefelder Kata-
log nur Flötenversionen. So ist diese Neuein-
spielung mit dem derzeitigen Solo-Oboisten
der Berliner Philharmoniker, Hansjörg Schel-
lenberger, schon vom Klangbild her als Alter-
native willkommen. Hinzu kommt, daß er -
der sich bei seiner eigenen Bearbeitung der
Vorlage von Jean Veilhan und der General-
baßaussetzung von Guy Robert bediente - mit
seinen beiden Mitstreitern Rolf Koenen und
Johannes Fink diesem umfangreichen Werk
eine solche Fülle von Schattierungen, Rhyth-
musveränderungen und Ausdrucksnuancen
mitzugeben versteht, daß man ganze 17 Minu-
ten fasziniert bleibt.

Ist dieses anspruchsvolle Variationswerk
schon ein Hörvergnügen, so bilden die beiden
Bach-Stücke in virtuoser und klangsinnlich
schöner Darbietung die passende Ergänzung.
Im Begleittext rechtfertigt Schellenberger die
Wahl einer Solo-Oboe für die Flötensonate h-
Moll BWV 1030 und die Transposition des
Stücks nach g-Moll mit Erkenntnissen über
ein Art „Werkstatt", in der Bach mit seinen
Schülern und Söhnen bereits Vorhandenes
musikalisch aufarbeitete, dabei transponier-
te, veränderte, für andere Instrumente um-
formte. Nachdem eine Generalbaßstimme der
h-Moll-Sonate in g-Moll erhalten ist, die sich
als älter erwies als die h-Moll-Fassung und die
für eine Soloflöte nicht verwendbar war, ge-
lingt der Versuch, einer Oboe die Solostimme
in g-Moll anzuvertrauen, recht überzeugend.

Diether Steppuhn
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Ein Lyriker
des Cellos
stellt sich vor.
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Martinu, Variationen über ein slovaki-
sches Thema, Janäcek, Märchen, Suk,
Ballade und Serenade op. 3, Benda, Gra-
ve, Fiser, Sonate (1975); Marek Jerie
(Violoncello), Ivan Klänsky, (Klavier);
Cadenza/Disco-Center CD 862-8 (WD:
42 '47") DDD
Aufnahmedatum: 1986
Klangbild: Offen und präsent.
Fertigung: Keine Mängel.

Dies ist eine gelungene Zusammenstellung
bekannter und unbekannter Cellowerke
des tschechischen Repertoires, von den

altersmilden „Slovakischen Variationen"
Martinus über die skurrilen Märchen Janä-
ceks, die spätromantischen Genrewerke Suks
und das barock getragene Grave von Jan
Benda zu der düster-elegischen, den tiefen
Lagen des Instrumentes besonderes „Ohren-
merk" widmenden Sonate des Zeitgenossen
Lubos Fiser (Jahrgang 1935).

Marek Jerie nimmt durch seinen äußerst
sensiblen und klangschönen Ton sofort für
sich ein; er besitzt das Pathos für ein „safti-
ges" Forte ebenso wie die Eleganz für eine
Mezzopiano-Melodie und die Feinfühligkeit
für ein geradezu betörendes Piano-Spiel. So
erhalten etwa die Variationen von Bohuslav
Martinu jeweils ihren spezifischen Charakter,
und auch die Märchenstücke von Janäcek
erklingen als farblich abwechslungsreiche
kleine Szenen. Gelegentlich neigt der Solist zu
einer gewissen Klangverliebtheit, was sich
einerseits in einem übertriebenen Vibrato äu-
ßert, andererseits in winzigen Intonations-
Unsicherheiten. Dies kann jedoch den über-
wiegend guten Gesamteindruck nicht schmä-
lern, den übrigens auch seine Konzertauftritte
vermitteln. Ivan Klänsky ist ein hervorragen-
der Partner, besonders seine dynamische An-
passungsfähigkeit und seine Anschlagsdiffe-
renzierung sind zu rühmen. Im rhythmisch
anspruchsvollen Spiel im „durchbrochenen
Satz" (Martinu, Janäcek) läßt dieses Duo
keine Wünsche offen. HartmutLück

OtGITAL AUDIO

Mozart ton-
schön, aber
etwas bieder,
Weber sehr
engagiert und
auf hohem
Niveau.

Mozart, Klarinettenquintett A-Dur KV
581, Weber, Klarinettenquintett B-Dur
op. 34; Eduard Brunner (Klarinette),
Hagen Quartett;
DG CD 419 600-2 (WD: 56'24") DDD
LP 419 600-1 (1S3O)DDA
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild, (CD)Präsent, gut gestaffelt,
farbtreu.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Mozart: Good-
man/Budapester Streichquartett (RCA
RD 85 275), Sabine Meyer/Philharmoni-
sches Quartett Berlin (DG 410 670-1).
Gervase de Peyer/Amadeus-Quartett
(DG 2530720); Weber: Goodman/Berk-
shire String Quartet (Teldec 8.48262).
Antony Pay, Nash-Ensemble (Helikon
CRD 1098).'

Die Klarinettenquintette von Mozart und
Weber gehören nicht gerade zu den Sel-
tenheiten im Schallplattenrepertoire, und

so hat sich auch diese Neuaufnahme, in dem
sich das junge Hagen-Quartett mit dem erfah-
renen Eduard Brunner zusammentut - offen-
sichtlich eine alte Lockenhauser Kombinat ion
—, gegen eine Reihe hochrangiger Konkur-
renzeinspielungen, teilweise ebenfalls bei der
DG, durchzusetzen. Dies gelingt auf unter-
schiedliche Weise. Beginnen wir mit dem
Positiven. Ich habe Webers vielfach launig-
virtuos heruntergespieltes B-Dur-Quintett
selten so spannend, so „romantisch" erlebt
wie in dieser Interpretation. Vor allem ist es
Eduard Brunner, der deutlich zu machen
vermag, daß es hier nicht nur um virtuose
Spielmusik geht, sondern daß zumindest im
langsamen Satz auch die ganze Düsternis und
Gefährdung der Romantik eingeschlossen ist.
Brunners Klarinettenton verfügt hier über
eine bedrohliche Fahlheit, die sich wohltuend
abhebt von der oft oberflächlichen Equilibri-
stik mancher seiner Kollegen.

Ist somit die Einspielung von Webers B-
Dur-Quintett so etwas wie die Ehrenrettung
eines vielfach unterschätzten Stückes, so fehlt
dem Stadler-Quintett Mozarts eben dieses
bohrende Interesse. Zwar wird hier klang-
schön und ausgeglichen, aber eben auch etwas
bieder musiziert, und schnell zeigt sich, daß
purer Wohlklang allein die Idee dieses sicher-
lich weniger dramatisch-theatralischen Stük-
kes verfehlt. Hier, wo die Klarinette mehr in
den Satz integriert ist, fehlt Brunner der
rechte Widerpart; es geht dann nicht mehr um
eine Begleitung, sondern um eine gemeinsame
Gestaltung, und für diese Aufgabe bleibt das
Streichquartett zu sehr im Neutral-Allgemei-
nen. WulfKonold
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Miin'l, Sonate G-Dur für Violine und
i-l.ivu-r, Sonate posthume für Violine
>IIiiI Klnvier, Berceuse sur le nom de
i liiliiiol Kaure, Faure, Sonate A-Dur op.
1,1 fur Violine und Klavier; Christina
Uni/i« (Violine), Jonathan Alder (Kla-

n-D,
• Ir.sic Studio Berlin/Cosmus-Musico-
••••i < 7> IOH()8(WD: 69'13")DDD
i /' 101100(1 S30JDDA
\iihinliinrdatum: 1984
Klitiiultild: (CD) Präsent, direkt, nicht zu
in'll. null' Balance.

n: Einwandfrei.

chrlntlna Bolze und Jonathan Alder legen
mit dioscr Veröffentlichung ein interes-
•••iiil zusammengestelltes Programm vor.

'iirr-Schüler Ravel ist nicht nur mit
"'kunnten Sonate in G-Dur vertreten,
i mich mit einer erst 1975 veröffent-
posthumen Sonate, die noch ganz im
KHUIVS steht und einen fast nahtlosen
iiK zu dessen eigener großer A-Dur-
ilurslellt. Ravels Berceuse auf den
Knurrs bezieht sich dann noch einmal
Meister, jetzt aber in der ureigensten

H'IH' Ravels.
Irgt ist nicht nur das Programm, son-
n'h das Spiel der beiden Musiker. Es
ich genaue und deutliche Dynamik-
uriK und luzide Tongebung aufhor-
• i die Geigerin wenig Vibrato verwen-
ilicn gerade die langgehaltenen Töne
Hir-Sonate als schmale Klanglinien

Listet.
.|)icl Jonathan Alders paßt sehr gut zu
i 'tKcnschen Vorgaben und hält seiner-
•• Gleichgewicht zwischen Deutlich-
I I )iski'etion. Stabile, nur bei entspre-
i I 'art iturangaben modifizierte Tempi
i-n Sonatensätzen große Geschlossen-
lili'ii ein festes Formfundament, das
i der I .uft hängen läßt. Weit hinter den
miiingaben bleibt allerdings der
.itz der Ravel-Sonate zurück, wo-

••T Huf seinen beharrlichen Rhythmus
Ute Mittelteil sehr gezähmt wirkt.
-• fließende Melodiebildungen verfüh-
il zu emotionalen Drückern und hem-
>-n<m Drauflosspielen, eine schwül-
I iche Aura kann gar nicht erst entste-
i schönsten zeigt sich die Haltung der
vielleicht in Ravels Berceuse, wo ein

i nessener Gesang ohne jeden sich ge-
r.rbenden Ausdruck erklingt.

Bernhard Uske
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* Thuilles Kla-
viersextett:
einFaszi-
nosum.

Francis Poulenc
"Vytett tür iQsm is)d r3as«tpnffi»

teinis Russell Oavies Klavier
Stuttgarter Basefqumtett

Thuille, Sextett für Klavier und Bläser-
quintett B-Dur op. 6, Poulenc, Sextett
für Klavier und Bläserquintett; Dennis
Russell Davies (Klavier), Stuttgarter
Bläserquintett: Willy Freivogel (Flöte),
Sigurd Michael (Oboe), Rainer Schuma-
cher (Klarinette), Friedhelm Pütz
(Hörn), Hermann Herder (Fagott);
MD+G/EMI-ASD CD 3287 (WD: 48'56")
DDD
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: Voll, präsent, natürlich,
räumlich.
Fertigung: CD ohne Mängel; keinerlei
Zeitangabe.

Ludwig Thuilles Sextett für Klavier und
Bläserquintett ist ein Faszinosum aus
mehreren Gründen. Da ist einmal die un-

gewöhnliche Besetzung: Man muß schon bis
Mozart, Beethoven oder Danzi zurückgehen,
um verwandte Besetzungen zu finden, aber
ihre Musik atmet einen anderen Geist und
kommt aus einer anderen Zeit - Thuilles
fülliger und schwelgerischer Bläserpart erin-
nert eher an die Bläserserenaden von Dvorak
und Gounod. Man kennt andere Klaviersex-
tette (etwa von Mendelssohn), aber sie verlan-
gen Streicher, nicht Bläser.

Wichtig für den jungen Thuille wurde eine
enge Freundschaft zum fast gleichaltrigen
Richard Strauss, der nach seiner Tätigkeit in
Meiningen bei Hans von Bülow 1886 ebenfalls
nach München kam, als dritter Kapellmeister
an die Hofoper, und dem Thuille berichtete,
wie schwer ihm die Komposition des Sextetts
fiele, das er dann doch 1888 vollendete. Das
Stück wurde ein Meisterwerk - nichts von
Wagner und Liszt ist zu spüren, statt dessen
wurde es eine große Huldigung an Schumann
und Brahms. Man wird nicht müde, das Werk
immer wieder von neuem anzuhören und stets
neue Facetten und klangliche Schönheiten zu
entdecken.

Da bietet Poulencs Klaviersextett für die
gleiche Instrumentenbesetzung gerade den
richtigen Widerpart in seiner nüchternen
Schlagfertigkeit, seiner witzigen Frechheit,
seinen Stimmungswechseln.

Wenn dann noch - wie hier - all diese
Ingredienzien der so unterschiedlichen musi-
kalischen Fakturen von denselben Interpreten
mit unbeirrbar sicherer Technik und ebenso
sicherem Gefühl für den richtigen Ausdruck
im Ensemblespiel derart „ohrenfällig" darge-
boten werden, dann ist der Interpretations-
stern ein Muß! Diether Steppuhn

Später Beet-
hoven—nicht
nurfürCom-
puter-Freaks.

Beethoven, Große Fuge für Klavier zu
vier Händen op. 134 (Version für einen
Spieler mit computergestütztem Kon-
zertflügel), Fünf Klavierstücke: B-Dur
WoO 60, h-Moll WoO 61, g-Moll WoO 61
a, Walzer Es-Dur WoO 84, Walzer D-
Dur WoO 85, Sechs Bagatellen op. 126;
Stephan Möller (Klavier);
Thorofon Capella CD2022 (WD: 38'25")
Aufnahmedatum: 1987
Klangbild: Sehr natürlich, direkt.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielung: Glenn Gould
(CBS 76424).

Ein durchaus statthafter Vergleich von Ste-
phan Möllers Einspielung der sechs Baga-
tellen op. 126 mit der Glenn Gould-Auf-

nahme aus dem Jahre 1975 führt zu überra-
schenden Resultaten. Schon die nicht uner-
heblich voneinander abweichende Spieldauer
einiger Stücke ist Indiz dafür, welch breiter
Interpretationsspielraum sich hier öffnet. An-
ders als Glenn Gould, der das G-Dur-Andante
con moto als einsamen, weltverlorenen Mono-
log versteht, hält sich Stephan Möller strikt an
Beethovens Tempovorschrift, während er in
dem-sich bei ihm attacca anschließenden-g-
Moll-Allegro mit wie gemeißelten Spielfigu-
ren stärker als Glenn Gould die mangelnde
Konzilianz des Beethovenschen Spätstils zu
vermitteln sucht. Vor allem im Vortrag jener
Bagatellen überzeugt Stephan Möllers klares,
einleuchtendes Konzept.

Typische Gelegenheitsstücke sind die spä-
ten, isoliert für sich stehenden Miniaturen, die
ein wenig unglücklich (von einer Zusammen-
gehörigkeit kann natürlich nicht die Rede
sein) unter dem Titel „Fünf Klavierstücke"
zusammengefaßt sind. Über den jeweiligen
Anlaß ihrer Entstehung gibt das Beiheft keine
Auskunft, so wenig übrigens wie über die
Bearbeitung der großen Streichquartett-Fuge
für Klavier zu vier Händen, zu deren Nieder-
schrift sich Beethoven erst entschlossen hatte,
nachdem eine von ihm in Auftrag gegebene
Transkription auf wenig Gegenliebe gestoßen
war. Der Vortrag der Fuge auf einem compu-
tergestützten Bösendorfer Flügel, mithin also
nur durch einen Spieler, ist natürlich ein
Experiment, das - auch wenn es in diesem
Falle gelungen ist - sicherlich nicht den ge-
ringsten Modellcharakter für sich in An-
spruch nehmen kann. Hans Christoph Worbs
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